
ich ihnen diese Erinnerungen
weitergeben wollte. Wie erwartet
genossen die Söhne die Ferien zu-
sammen mit anderen Familien,
mit Schlafsack und der Verpfle-
gung aus dem grossen schwarzen

Kessel. Höhepunkt war jeweils
der Tag, an dem unsere Familie
für das Kochen auf dem offenen
Feuer zuständig war. Unser
Know-how war so beschränkt,
dass eine befreundete Mutter

Zum Lagerleben gehört auch das Kochen auf offenem Feuer.  Symbolbild / Keystone

Unsere Söhne sind längst
erwachsen. Wenn wir sie
fragen, welches ihre

liebsten Ferien waren, heisst es
unisono: die vier Familienlager
im Zelt! Nicht Venedig, weder
Badeferien im Mittelmeer noch
in Übersee, sondern die Sommer-
ferien in der Schweiz – im Pfad-
finderzelt: die erste Liebe.

Der Pfarrer der Pfarrei Kloten
und seine Helfer organisierten in
den sommerlichen Schulferien
jeweils ein tolles Zeltlager für
Familien, mit allem Drum und
Dran: perfekte Feldküche, Ge-
meinschaftszelt, abenteuerliche
Waschgelegenheiten, Latrinen à
la Pfadilager; meist in einer atem-
beraubenden Umgebung wie zum
Beispiel im Puschlav, im Ober-
wallis, im Simmental, im Neuen-
burger Jura an einem See oder
Fluss.

Was lag näher, als unseren Buben
dieses Erlebnis in einer romanti-
schen Umgebung zu schenken, da

Bilddes Tages

«Der muss noch 
raus, Schatz»

K inder, die den Wolf nicht
sehen, weil der Guck-
schlitz im Bruderhaus zu

hoch liegt, kaputte Brückenge-
länder und Zigarettenstummel 
im Biogarten – die Stadtmelder-
App wurde in den ersten Mona-
ten schon rege genutzt. Fast 250 
Personen schickten Fotos mit 
ein wenig Text an die Stadt, um 
auf Missstände hinzuweisen.

Der Erfolg der App verwundert 
den Stadtverbesserer nicht. Das 
Beamtentum, wie es das Negativ-
klischee zeichnet, wird dadurch 
auf den Kopf gestellt. Statt dass 
man umständlich Formulare 
ausfüllen muss, nur damit sie in 
einem Aktenberg verschwinden, 
werden Bürgeranliegen unbüro-
kratisch angenommen und be-
arbeitet. Ja sogar der Status der 
Behandlung lässt sich verfolgen.

Der Stadtverbesserer findet, das 
kann erst der Anfang sein. An-
wendungen für Melde-Apps gibt 
es zuhauf. Wie schön wäre es 
etwa, das Schweizer Fernsehen 
bequem vom Sofa aus auf die 
Ungereimtheiten seiner aktuel-
len Mittelaltersendung hinzu-
weisen. Wenn die Versuchska-
ninchenfamilie zum Zerkleinern 
des Gemüses zum modernen Kü-
chenmesser greift, brauchte man 
bloss ein Foto vom Bildschirm 
zu schiessen und mit den Dau-
men «Gaats na!» ins Handy zu 
tippen – das wäre Service public!

Das grösste Potenzial findet sich 
in der Paarbeziehung. Als Du-
Schatz-Melder ausgelegt könnte 
die App viel zu einer effiziente-
ren Haushaltsführung beitragen: 
Hier ein Bild vom leeren Kühl-
schrankfach («Schatz, bringst
du noch Bier?»), da eines von
den Nasenhaarresten im Lavabo 
(«Schatz, das ist nicht dein 
Ernst!») oder dort eins vom Ab-
fallsack («Der muss noch raus, 
Schatz»). Über die App wäre frei-
lich auch zu verfolgen, wann die 
Missstandsmeldungen eingingen 
und wie lange die Behebung 
gedauert hat. Die Jahresstatistik 
geniesst man dann zu zweit unter
dem Weihnachtsbaum. mcl

Heute vor …
27 JAHREN

Die letzte Ente 
verlässt die Fabrik
Seit den 1930er-Jahren wurde 
der Citroën 2CV, der Döschwo, 
entwickelt. 1948 wurde das 
Kultauto in Paris vorgestellt. 
Obwohl es technisch längst 
veraltet war, stellte man das 
Modell noch bis zum 27. Juli 
1990 in Portugal her. red

Kleines Kultauto: Der Citroën 
2CV mit Frontantrieb. zvg

Leserbriefe

Stadt-
verbesserer

Wegweiser zum Durstlöscher: Im Restaurant Schraemlis Lengmatta in Davos werden Kinder besonders willkommen geheissen. Leserbild Lisbet Näf, Dinhard

plötzlich rief: «Achtung, das Kü-
chendach brennt!» Der souverä-
ne Chef de famille hatte verges-
sen, das Feuer zu überwachen,
weil er mit der Rösti in der Brat-
pfanne beschäftigt war. Glückli-
cherweise eilten uns andere Fa-
milien zu Hilfe: Die grosse Kata-
strophe blieb aus, sodass die Fe-
rien fortgesetzt werden konnten.
Und Papa gab sich fortan Mühe als
Küchenchef in der Feldküche.

Peter Vollenweider,
Bassersdorf

«Achtung, 
das Küchendach 
brennt!»

Befreundete Mutter

«Jetzt soll der Täter zum Opfer werden»
Zu «Tierarzt provoziert
Tierschützer»
Ausgabe vom 13. Juli
Ein Buch erscheint, das kaum je-
manden interessieren wird, nach
Jahren die Wiederauferstehung
dessen, was wir längst begraben
glaubten, nur dass jetzt der Täter
zum Opfer werden soll. Was sind
die Beweggründe für Jörg Boden-
müllers Offensive? Tierschutz? Er
hat selbst erlebt, wie die Reitersze-

ne damit umzugehen pflegt. Rei-
henweise wurde er von Turnieren
ausgeschlossen, verlor so gut wie
alle Posten, man stellte ihn abseits.
Sind es Gewissensgründe, die ihn
jetzt zum Autor machten, oder war
er wieder einmal so verletzt, als er
erkennen musste, dass zwei seiner
im Turniersport aktiven Kinder
sich dessen erfreuen, was manche
ein Leben lang nicht erreichen,
Beliebtheit? Das Urteil über ihn ist

längst gefällt. Man brauchte dazu
nicht einmal das Bezirksgericht.
Wenn er erklärt, sich heute einen
reformierten Tierschutz zu wün-
schen, hat er ein reges Betäti-
gungsfeld, er soll bei seiner eige-
nen Person beginnen.

Als was fühlt er sich eigentlich,
als Verfolgter, als Unschulds-
lamm, als Justizirrtum? Nein, er
ist auch nicht die Mata Hari des
Jahrhunderts. Wenn er in seinem

Buch mit der Stimme eines Polo-
ponys zu uns sprechen will, dann
soll auch jenes Pony zu Wort kom-
men, das mit höllischen Schmer-
zen, am Boden liegend, auf Hilfe
wartete. Es würde mit lauter Stim-
me rufen: Du, Jörg Bodenmüller,
bist nicht das Opfer, du bist der
rechtskräftig verurteilte Täter.

Ruedi Wittich,
Reitsporthändler und

Turnierfahrer, Siegershausen

Die erste Liebe (III): Familienlager im Pfadizelt«Ein Vergleich ist 
aufschlussreich»

Zu «Fusion im Stammertal»
Diverse Artikel und Leserbriefe
Der Bericht über die Vor- und
Nachteile eines Zusammen-
schlusses der vier Gemeinden im
Stammertal liegt vor. Es ist eine
fundierte, sorgfältig formulierte
Arbeit. Über das Vorgehen und
die gewonnenen Resultate wurde
in den letzten zwei Jahren zudem
mehrmals offen kommuniziert.
Somit sind die Voraussetzungen
für eine persönliche Meinungs-
bildung gegeben, ein eigenes
Urteil ist zweifellos möglich.

Wer zusätzliche Empfehlun-
gen schätzt und sich zu diesem
Zweck bei denen der Gemeinde-
räte, der Schulpflege und der
Rechnungsprüfungskommissio-
nen orientiert, staunt jedoch
nicht schlecht. Drei sprechen
sich dagegen, fünf dafür aus. Wie
ist dies zu verstehen? Die Demo-
kratie vertraut in solchen Situa-
tionen auf die Reife der Stim-
menden, die besseren Argumen-
te zu erkennen und dementspre-
chend zu handeln. Sie legen
deshalb am 24. September ein Ja
in die Urne.

Die ablehnende Empfehlung
der Ober- und Unterstammer Ge-
meinderäte und der Schulpflege
ist jedoch nachvollziehbar. Denn
wem der Status quo als Haltung
dient, der sagt eben Nein. Darü-
ber zu streiten, hilft nicht weiter
und ist auch nicht nötig. Die eige-
ne Urteilsbildung aufgrund der
Faktenlage hingegen schon. Und
ein Vergleich aller vorliegenden
Empfehlungen als Ergänzung da-
zu ist sehr aufschlussreich.

Bruno Langhard,
Oberstammheim
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Weitere Villa weicht modernem Wohnblock

Es hat eine schmucke Fassade,
ohne ein architektonisches
Prunkstück zu sein, das alte
Wohnhaus aus der Gründerzeit
an der Konradstrasse 5, zwischen
dem Alterszentrum Konradhof
und dem Konkordia-Gebäude
vorne an der Rudolfstrasse ge-
legen. Aktuell fallen die hohen
Baugespanne auf, die das Ge-
bäude um ein Mehrfaches über-
ragen. Nach dem Abriss soll hier
ein 22 Meter hoher und 40 Meter
langer Neubau mit ungefähr 20
Wohnungen entstehen.

Das Haus gehörte 100 Jahre
lang der Handelsfamilie Welti,

die das Grundstück kürzlich der
Atlas-Stiftung verkaufte, die auch
das private Alterszentrum Kon-
radhof nebenan besitzt. «Mein
Grossvater funktionierte das frü-
here Wohnhaus mit Garten und
Pavillon zum Gewerbegebäude
um», erzählt Danielle Becvarik-
Welti. Dem Betrieb, der damals
wie heute mit Mercerie handelte,
also mit Nähartikeln, war es am
alten Standort an der Marktgasse
zu eng geworden. «Heute sind wir
wieder in einer ähnlichen Situa-
tion: Wir ziehen weg vom Zent-
rum an den Siedlungsrand.» Man
empfange täglich Anlieferungen

aus ganz Europa, und dafür sei die
Lage nicht mehr günstig. Die Fir-
ma Welti, heute von Sohn Roman
Becvarik geleitet, beliefert zum
Beispiel das Nähgeschäft Bolli in
der Altstadt.

Für die nicht mehr benötigte
Liegenschaft habe man einen
idealen Käufer gefunden, sagt
Danielle Becvarik und betont:
«Wir wollten nicht wilde Spe-
kulation betreiben, sondern da-
für sorgen, dass etwas Sinnvolles
mit dem Land geschieht.» Die
Atlas-Stiftung entwickelt den
Neubau losgelöst vom Konrad-
hof. Geplant sind altersgerechte
Zwei- und Dreizimmerwohnun-
gen, die entsprechend dem Stif-
tungszweck «nicht gewinnstre-
bend» erstellt werden sollen, wie
Direktor Philipp Oberli sagt. Als

Bausumme wird im kürzlich
publizierten Baugesuch ein Be-
trag von acht Millionen Franken
angegeben.

Denkmalpflege: «Nicht 
sinnvoll, Haus zu schützen»
Mit der «Villa Matilda», wie Bec-
varik den Bau nennt, verschwin-
det eines der letzten herrschaft-
lichen Häuser in Bahnhofnähe.
Zusammen mit einem bereits ab-
gebrochenen Nachbarhaus wur-
de es vermutlich 1891 erbaut. Die
frühere Besitzerin unterhielt
sich kürzlich auf der Strasse mit
einem älteren Herrn, der die Ab-
risse im Quartier bedauerte. «Mir
müsste es am meisten wehtun»,
sagt sie selbst, «doch die Zeiten
ändern sich eben.» An dieser La-
ge sei es sinnvoll, zu verdichten.

Dies findet man auch bei der
Denkmalpflege. Laut Notizen in
den Unterlagen erachtet es das
Führungsduo Stefan Gasser und
Henriette Hahnloser «nicht als
sinnvoll, das Objekt zu schützen,
weil da verdichtet werden soll».
Man habe erwogen, die Fassade
zur Strasse zu erhalten, sagt Bec-
varik, dies aber verworfen, weil
«das ein Gewürge gewesen wäre».

Heimatschützer Peter Nieder-
häuser betrachtet den Umbruch
im Quartier mit einer gewissen
Wehmut. «Der historische Cha-
rakter des Ortes als katholisches
Quartier ist, mit Ausnahme der
speziell geschützten Wartstrasse,
verloren gegangen.» Zwar sei
klar, dass sich ein locker bebautes
Quartier im Zug des Bevölke-
rungswachstums nicht bewahren

lasse, doch habe die Stadt die fal-
schen Leitplanken gesetzt, als sie
enorme Gebäudelängen erlaubte,
angefangen damals mit den Büro-
blöcken der «Winterthur». Die
Folge: «In diesen Strassen ist kein
Leben, trotz der guten Lage.»

«Sind die meisten Häuser 
weg, ist es zu spät»
Die «Villa Matilda» sei kaum et-
was Besonderes, meint Nieder-
häuser, doch veranschauliche das
Quartier «das grosse Problem der
Denkmalpflege»: «Sie schützt
Einzelobjekte, aber es geht oft um
das Ensemble.» Bei Strassen mit
einst vielen schönen, harmonie-
renden Häusern mache es kaum
Sinn, einzelne davon zu schützen,
nachdem die meisten abgerissen
worden sind. Christian Gurtner

NEUWIESEN Das Bahnhofquartier verändert sich. An der 
Konradstrasse wird erneut ein altes Haus abgerissen und durch 
einen viel grösseren Neubau ersetzt. Für den Heimatschützer 
zeigt der kleine Fall die grossen Probleme der Denkmalpflege.

Die 125jährige «Villa Matilda» wird abgebrochen. Das historische Wohnhaus, das einst einem wohlhabenden Ingenieur gehörte, wird durch einen grossen Neubau mit Alterswohnungen ersetzt (rechts). Madeleine Schoder / Graf Biscioni Architekten

SIE BEGEGNEN MEINER STIMME IM RADIO: ANDREW WOLFENSBERGER (38) 

«Stress tut mir gut»
Als ich vor fast zehn Jah-
ren als Kellner und Musi-
ker zum Radio wechselte,

hatte ich keine Vorstellung da-
von, wie das sein würde. Heute
weiss ich, dass es eine wilde und
tolle Fahrt mit vielen Highlights
ist. Natürlich ist sie auch anstren-
gend, aber ich bin überzeugt da-
von, dass einen etwas Tolles im-
mer auch fordert.

Zu meinen Aufgaben bei Radio
Stadtfilter gehören die Betreu-
ung der vielen freiwilligen Sen-
dungsmachenden, das Organi-
sieren von Themenwochen und
natürlich das Moderieren und
Sendungsmachen. Mir gefällt,
dass wir als kleines Vereinsradio
eine gewisse Narrenfreiheit ge-
niessen. Als Moderator kann und
muss man nicht jedem gefallen,
weshalb ich es auch mag, manch-
mal zu provozieren.

Seit letztem Jahr arbeitete ich
nebenbei wieder bei meiner alten
Liebe – dem Restaurant Akazie.
Die Art von Stress, wenn das Res-
taurant rappelvoll ist und man
nur noch funktioniert, tut mir
gut. Als Kellner wird man defini-
tiv anders wahrgenommen als als
Radiomoderator. Auch selber
sieht man die Menschen von
einer anderen Seite. Ich muss
schmunzeln, wenn Leute, die ich
erst gerade interviewte, mich in

der Rolle des Kellners nicht er-
kennen. Das Musikmachen kam
in den letzten Jahren zu kurz. Ich
hatte zwar immer wieder Enga-
gements, habe jahrelang mit Ad-
miral James T. oder C. Gibbs ge-
spielt, aber es fühlte sich immer
irgendwie an wie in den Termin-
plan reingepresst.

Vielleicht liegt es aber auch
daran, dass ich meine musikali-
schen Fähigkeiten beim Pro-
duzieren von Jingles, Trailern
oder Radiobeiträgen einbringen
kann. Ich spiele Piano, Gitarre,
Bass und Schlagzeug und ver-
bringe in meinem Studio unzäh-
lige Stunden damit, mich kreativ
auszuleben. Dass ich ein Lied an
einem Abend fertigproduzieren
kann und es am nächsten Tag
schon im Radio läuft, ist für mich
natürlich eine super Sache.

Nach dem Sommer stehen bei
mir einige Veränderungen an:
Ich reduziere meine Arbeitszeit
in der Redaktion von Radio
Stadtfilter und arbeite dafür im
neu gegründeten Archiv. Das
Restaurant Akazie hat vor weni-
gen Tagen geschlossen. Und im
November gehe ich endlich wie-
der einmal mit einer Band auf
Tournee. Auf diese neuen
Herausforderungen freue
ich mich riesig

Aufgezeichnet von Fabian Moor
Kellner, Musiker und Radiomoderator: Andrew Wolfensberger hat viele Facetten. Die Musik, sagt er, kam bei ihm
in den letzten Jahren eher zu kurz. Doch das will er jetzt ändern. Madeleine Schoder

ZWISCHENFALL AM HB

Kundin warf
mit einer Büchse
Am Sonntagabend gerieten sich 
am HB eine Verkäuferin und eine 
Kundin in die Haare. Nach verba-
len Entgleisungen soll die Frau, 
die in dem Laden schon früher 
negativ aufgefallen sein soll, eine 
Bohnenbüchse geworfen haben. 
Die Verkäuferin blieb unverletzt. 
Wie die Polizei mitteilte, wurde 
«die Büchsenwerferin ermittelt 
und zur Anzeige gebracht».

KANALBAU

Rychenbergstrasse
für Verkehr gesperrt
Die Kanalbauarbeiten an der
Rychenbergstrasse, im Abschnitt 
Stadlerstrasse bis Hammerweg, 
gehen in die Schlussphase. Wie die 
Polizei mitteilt, wird die Strasse
in diesem Abschnitt vom 2. bis 11. 
August für den Verkehr gesperrt. 
Fussgänger können die Stelle wei-
ter passieren. Für alle anderen ist 
eine Umleitung signalisiert.

NEUE LADESTATION

Hotel mit Tankstelle
Die St. Gallisch-Appenzellische 
Kraftwerk AG hat im Park-Hotel 
Winterthur eine Ladestation für 
E-Mobile in Betrieb genommen. 
Es ist eine von 1600 Stationen, die 
der Energieversorger bis 2019 in 
der Schweiz erstellen möchte. mcl
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